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Deutsches Theater.

km ersten Lebensjahrzehnt der dritten FranzösischenNepus
- J blik ist das wortlose Drama, das nur Schauspiel (in demUrs

sinn des Wortes, dem unverfälschten)bietet, den von den Jam-
merbildern des Alltagslebens in Gram Gefurchten aus der Gruft
auferstanden. Der Pan-tomimus; der, seit den Tagen der Pylas
des und Vathyllos, unter vielfach wechselnderHülfeund Maske

durch zwei Welten, der Römer-,der Christen, gehüpftund ernst-
haft geschritten war.Während Zola im Bien Public, späterim Vol-

taire für das Drama, den Schwank sogar blutige Wahrheit, unge-

schminkte,ungepuderte, heischt, findet die schüchterneSehnsucht
nach schönemSchein in gesäuberten,desinfizirten Winkeln Un-

terschlupf Caran d’Acheund Salis locken mit ihren Schatten-
spielen nach der jungen Zigeunerbrut bald auch die steife Gesell-
schaft von SaintsGerm ain ins winzige Häuschen zur Schwarzen
Katze. Rechts und links vom Chat Noir tauchen Nachahmer auf.
Ein neuer Pierrot, ein düsterer vom Stamm der Vyronhelden,
wird erfunden. Die Legenden vom Berlorenen Sohn, von Don

Juan und Bonaparte werden von schwarzen, an feinen Fädchen

gelenkten kleinen Figuren dargestellt. Maurice Maeterlinck

schreibt,MauriceVouchor spielt seine Marionettendramenz Tin-

tagiles stirbt und Eleusis entschleiert grause Mysterien. Und da

ganz Paris der Mode nachläuft und die alten,·groszenTheater-.
15
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halbleer läßt,kommt sogleicheinemPfiffikus der Gedanke, in brei-

terem Rahmen einmal mitderPantomimiksein Glück zuprobirem
Worte verlangen die Leute nicht mehr; dieseannsch haben die

Neusten ihnen abgewöhnt.Nur: allzu phantastisch und wüstdarf
die Sache nicht sein,wenn sie einenhohen Geldhaufen einbringen
soll; was für den Cercle Funambulesquetaugt,treibt Uns noch nicht
die zahlungfähigeBourgeoisie an den Schalten Der Direktor der

VouffessParisiens verbündet dem Literaten Michel Carrå den

Musikanten Wormser und empfängt,alsFrucht dieserPaarung,
die Pantomime »L’enfant prodigue«. Nichts ungemein Beträchhs

liches. Doch die Musik ist nett und gefällt selbst den Kennern, die

Handlung spannt und entspannt den Bürgetsinn inlauniger Bie-

gang, ein zierliches Mädchen käkelt und wälzt sich ais Pieikot
auf den Brettern: für hundert Abende reichts. Nicht in Deutsch-
land-Trotzdem das hübschesteund frechsteFrauenzimmer für die«

Hauptrolle des verliebten, verlorenen Sohnes Wangen und Haar
mit Reis mehl betupft und ein LieblingspaßmacherseinesWesens-
behäbigeBreite für den Papa aus Philisterland einsetzt.Aufdie
englische Burleske, auf Akrobatik ist hier verzichtet, Steinlens

Pierrot morne dem Haufen ein Fremdling und die Zumuthung,
Stunden lang sich an niedlichem Spiel Stummer zu freuen, fast-
eine Kränkung der mitberlinerSchrippen gefüitertenIntelligenz.
Zwar künden einzelne Schreiber, nur dieselGattung sei noch, irr

der Maienzeit des Naturalismus, als eine bedenkenlosemVers
gnügen geweihte zu dulden, nur in ihrem engen, von aller Wirk-

lichkeit abgesperrten Bereich die überlieferteVühnenkonvention

noch erträglich.Nur durch Masse aber läßt sichin dieser Zone die

Masse zwingen. Pantomimik giebts ja, nach der Reiterei, jetztauch
imCirkus, giebts für ein Weilchen noch in einem Tanzspielhaus.
Da labt sichdas Auge an Sammet, Seide und Liberiy, an Juwelen
und Maschinenwundern, an der Tricotparade und dem Gewoge
sämmtlicherVusensorten. Man hat mehrsürs Geld undweißdoch,.
wo und wie. Der Cirkus siegt. Manzottis »Excelsior«winkt mit

seinem wortlosen Getös, seinem Stoffprunk,Lichtpomp und Mäd-

chenfleischduft gierige Schaaren herbei und weckt Aacheiferung.
Die von Künstlern erträumte oder mindestens sauber geformte,
drum den Feinen willkommene Pantomime verschwindet schnell-.

HerrMaxReinhardtruft sie in sein Deutsches Theater. Dem
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darf sie nicht fehlen. Aus Westen kommt Pierrot (der, in seinem
weißenPluderkittelmitdenNiesenknöpfen,vondemPierodercom-

media dell’arte stammt) und staffirt sichmit Quasimodos Buckel

und der Melancholie derMussetschule gar romantisch aus. Dem

fernstenOsten wird der Vlumenw·egentlehnt.Jm Schauhaus der

Japan er schreiten, an den Augenpaaren essender, rauchender
Männer,Frauen,Kinder vorüber,aufzweiStegen die Spielervon
der Hausslur auf die Bühne.Auf den selben Stegen,die das Publi-
kum an seine Sitze geführthaben. Da oben ordnen sichZüge,rufen
Boten denTrägernderHandlung guteundschlimmePostzu,rotten
sichBerschwörer,bereitensichNebenhandlungen vorzwird von em-

sigen Hausdienern aber auch der Proviant für die Menge entlang-
getragenund Jedem gebracht,was eranReis,Fisch,Thee oderTas

bakbestellt hat. Kein fester Grenzstrich trennt hier Spieler undZu-
schauer; in hastige Familienschmäusewirbelt der Flammenwind
neuen Geschehens hinein und dichtneben gaffenden Bübchen und

·

TheeschlütfendenFrauen wetztderbleicheMörderamErzreifden
Dolch. Weilaufdiesen Wegen durch densuschauerraum die Lieb-

linge oftmitPapierblumenbeworfen wurden(Kavaliere und reiche
Damen spendeten den feierlich Schreitenden auch Geld, Kleider

undSplelgeräih), nannte dieBühnenmenschheitdiebeidenVrets

tekstmßenhanamitchj, Blumenpfade. Jn unserer Theaterordnung,
die den Spieler aus der Coulissenöffnungkommen läßtund alles

Geschehen hinter die Rampe pfercht, wirkt die Abschiebung auf
den Blumenpfad wie der Versuch eines Turnierritters, vor der-—

Schranke den Kampf-preis zu erlisten. Was aus Japan zu holen
war, ist geholt worden: die Reliefdarstellung und die Drehbühne
(mawarj buta"1«),die ermöglicht,drei, vier Schauplätzevorzubereiten
und großeDramentheile ohne Pause abzuspielen. Der Panto-
mimus trägt denNamen Sumuruns, derHaremsfrau eines grei-
sen Scheichs, den sie (wider alle Orientsitte: weil er herrschsüchtig
und lasterhaft ist) verachtet und der ihr eine schöne,mit Kanthas
ridenreiz lockende Tänzerin vorzieht. Die Fabel fesselt uns nicht
lange.Jn unswird TraumDem bunteBilder denKörper bauen-

Wir sind in uraltem Märchenorient. Hinter dichtem Holzgitter
iräumtund seufzt,schwatztundkichertunfreieWeibheit. Das Leben

des Bazars thut sichdem Blick auszadendiener stolpern schläfrig,
Spitzbuben gleiten wie speckigglatte Schlangen langeTreppen hin-

Io«
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unter, Kunden feilschenund zahlen, feileMädchen bieten sichzwin-
kernd dem in der RundeNeichsten an und der Stallknechtprügelt
im Gedräng just den Bornehmen, dessenStirnrunzel ithnhcil
dräut. AufdemFirstdes Palastes,in dem der alte Scheich herrscht,
kauern die Frauen, die Hitze undLangeweile gemeinsam pkagen.
Die Schaar der fetten Eunuchen sperrt das PortaL Eine, der des

Scheichs lüsternerSohn gewinkt hat, läßt sichim leeren Wasser-
kessel,den unten dieZisterne tränken soll, hinabwinden und saugt

sichfür ein Weilchen an jungen Lippen fest. Die Sänfte, in der

die vom Scheich auf dem Markt erhandelte Tänzerin sitzt, wird

an einer Mauer vorbeigetragen; die aus dem Bazar heimkehren-
den Frauen folgen ; verschnürteBallen und Kleiderkisten werden

in Sumuruns Wohnung geschleppt ; Wächter und Diebe trotten

hinterdrein; und es ist, als ob die Mauer lebe und aus weisem
Berständniß auf den wirren Troß der von Hunger, Brunst und

EitelkeitGetriebenen herniederlächle.JmHatem wird der Jüng-

ling, den dieLaune derHerrin begehrt,aus derBerpackung geschält,
in der er eingeschmuggelt ward ; das Mißtraucn desAlten durch

Tanzfpiele eingelullt; das Eunuchenquintett trunken gemacht;
Sumurun von der aufflackernden Lust des allzu lange mit Hoff-

nung abgespeistenBuhlen erobert. Ohne den Trug, die Entehrung
zu ahnen, die ihm unten bereitet wird, schläft oben der Scheich
neben der Tänzerin. Der Sohn, der dem Alten die Letzung an

diesemLeibe nicht gönnt,ruft dieUngesättigte anseir eBrust; und

im Hemd schnellt sie auf, überklettert die doppelte Majestät des

Herrnund desschlummerndenGreises undspringt, wie eineWildss

Batze,vom Bett in des flinkeren Mannes Umarmung Heuchelt
dem Scheich, den derBuckelige geweckthat, dann zärtlichesBer-

langen und strecktsich,aufdasz ihn des Sohnes Dolchsicher treffe,
mit lechzendemBlick unter ihn, der, mit frischerwachter Gier, nach
ihr greift.Noch einmal wird er von dem Buckeligen gerettet; tötet
den Sohn, der ihn töten wollte ; läßt sichvon dem Sterbenden die

Wendeltreppe hinunterschleifen und erschnüffeltim Halbdunkel
dieHaremsschmachDas Lichtherabgebrannt,WeindunstimSaal,
zwischen Blumen, Früchten,noch feuchten Bechern die im Taumel-

schlafschwitzendenKörper der Kastraten ; Sumurun selbst in blei-

chem Entsetzen. Der Scheich fällt, nach langem Kampf, von der

Hand des Kaufmannes Dem weist, nebst der Liebsten und deren
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Frauen, die Fackel des Buckeligen denWeg in die Freiheit. Nur

Tote und Trunkene herbergt der Saal, den der Wächter betritt.

Ein Bilderbuch, dessen Text den Betrachter nicht kümmert.

Reinhardts Phantasie wirkte, aus feinen und groben Fäden, die

MärchenstimmungLießKietterröschenmit duftendemGerankAb-

gründeüberbrücken und mitten im burlesken Spiel uns vor den

Wundmalen der Mens chlichkeiterschaudern.AusSprechernhatte
er Mimen herangedrillt und ihre Körper so geschmeidigt, daß sie
hüpftenund krochen, Luftsprung und Purzelbaumleisteten wie im

Hellenengymnasion die Pentath«eten. (Allen deutschen Spielern
ist solcheErziehung zu wünschen,die sie den ganzen Körper, nicht
Stimme und Zunge nur, meistern lehrt.) Ein Sieg schöpferischer
Regiekunst, die hier, endlich,’unbeschwertvom Vallast abgewetzter,
schleppender, schlechtgesügterWorte,frei in Formen und Farben
schwelgen durfte und aus Gedächtnißbildernselbstherrischeineles

bendige Welt aufsteigen ließ. Zu diesem Sieg hatte, wie einst im

Paris des jungen sola, die Freude an einerBuntheitdes Gesche-
hens mitgewirkt, d’ealter Spielkonvention wieder ihr Lebensrecht

gewährtund dem Zuschauer erlaubt, die Regeln und Aothbehelfe
des Bretterbezirkes ohne schamhafteBernünftelei hinzunehmen.
Die Freu de, hier einmal (fern von der Angst, als Rücksiändigerins

falscheBoot zu gerathen) nicht fragen zu brauchen, ob das Gemimte

auch wahrscheinlichsei und gestern genau so geschehensein könne«
Die selbeFreude,dersich derErfolgalterBalletkunstentband.Pan-s
tomimus und Tanzspielsind ja Kinder der selben Sehnsucht.Wäh-
rend derMonagonist, dem ein bathyllisches Stück anvertraut war,
aus einer Tracht in die andere schsüpfte,reihtensich die Gehilfen

zum Tanz. Die Pyrrhiche, der Waffenreigen, rahmte Pantomis

men, die das Leben des Dionysos darstellten. Das römischeMis
litärballet hatte einDrama in sichwie das Soldatenschaustückuns

näherer Zeit: »Der Siegstreit der Luft und des Wassers«, der in

Wien die HochzeitgästeLeopolds des Ersten ergötzte,und »Mi-

litaria«, eine Frucht des Franzosenkrieges von 1870. Als die Gat-

tungen noch vereint waren, wimmelten sie von allem Gethier der

Arche. Pferd, Hund, Ziege, Kamel und Schlange sogar kam auf
die Bühne, zwanzig Vogelarten krähten und zwitscherten durch-
einander; und über Mensch und Thier-schwebte die Engelschaar.
Rinuccini(dem die Eminenz Nichelieus bei der wedergottgefällis
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gen noch das Staatswohl förderndenArbeit half) und LaMotte

haben den römischenPantomimus dem Prunkstil derLilienkönige
von Frankreich und Navarra angepaßtund den Tanzkünstlern
breiterenRaum geschafft.Unter Katharina von Medicl hatte man

noch die Götter, Helden und Elementargeister der Heidenzeit ins

grand balletdela reine gezwängt; öffneteman diesimmelsschleußem
ließ Feuer regnen, Riesenschiffe durch Theatermeere stampfen,
ganze Szenen im Wasser spielen und das Auge an Pferdequas
drillenweiden. Unter Ludwig dem Vierzehnten schrumpft die Pan-
tomimik allmählich; das Ballet wird historiographisch, lehrhaft
(philosophisch:so nannte mans damals). Der Sonnenkö nig tanzt
mit; tritt in dreißigVallets vor derHofgesellschaft aufs Schauge-
rüst; auch im bebändertenWeiberrock. Denn noch dürfenFrauen
öffentlichnichttanzen.Jndenletzten Jahren des siebenzehntenSäs
kulums wirds ihnen gestattet: und nun erst erblühtdas Vallet in

Hochsommerpracht.Was sind die stärkstenHeroem die seltensten
Thiere, die kunstvollsten Maschinen neben Weibesreiz? Noch ist
zwar das kurze Röckchenverpönt und die keuschverhüllendeGe-

wandung vorgeschrieben, die Lancrets Camargobild zeigt. Doch
KnöchelundStrümpfchen,HalsundVrustansatz sindschonsichtbarz
und wachenSinnen genügteine HoffnungDie Zeitist reifundharrt
auch aufdiesemFelde desSchnittersWährend am wienerHofErz-
herzoginMarie-Antoinette im Reifrock sichvor bemalterLeinwand

zwischengeschminktenGenienimKunsttanzdreht,tauchtampariser
Vallethorizont der großeNoverre auf und wird rasch zumRefors
mator. »Du feu de son genie il anima la danse, aux beach jours de la

Grece ilsut la rapeller;en recouvrantparluileurantjque eloquence, les

gestes et les pas apprirent å parler« : Dasfteht Unter einemStich,der
Jean Georges No oerre, den Verfasserder Lettres sur les arts imsta-

teurs en general etsurladanse en particuljerdarstellt. Uns erinnert der

Valletmeisterweniger anAthen als anBayreuthzwieWagner,hofft
auch er von seinerRelnigerarbeitdas höchsteHeil, fasteine neue Er-

lösungarmer Menschheltzträumt auch er von einem Gesamtkunst-
werk. Von Rubens,Teniers, Boncher sollder TänzerHaltung und

Gruppirung, von Moliere, Nacine, Diderot Seelenkunde, von

Garrick mimischenAusdruck, von den HistorikernKostümkenntniß
(im weitestenSinn),vonderNaturbescheideneEinfaltlernen.Herr-
licheTräume ; die leider nur unter dem harten Anprall gemeiner
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WirklichkeitwieWasserbläschenzerrinnen.VlasisundVestris,die
Guimard und dieTaglionisind lächelndübeerverres Regelwall
"·hinweggehüpft.Der Meister hat viel vermocht; nicht, die Ballet-

Bühne auf Vernunft und Logik zu bauen. Nur ein Zeitgenosse
Robespierres konnte danach trachten.(DieFranzösischeRevolu-s
tion,sagtHegel,wollte dieWeltaufdieBernunft stellenzalsoaufden
·Kopf.)Als die mailänder Skala sichweitet und Galeotti in-Kopen-
hagenseineMassenballetseinstudirt,istdieTanzkunstnochweilen-

weit von Noverres Ideal. Und als aus Meyerbeers Ehe mit

Scribe die Große Oper geboren ward, barg der unentbehrliche
Valletappendix nicht viel tieferen Sinn als in Lullis Tagen ein

Tanzspiel Das Pantomimische trat manchmal nun freilich kecker

Shervor,auch mit ernsteremAnspruch, Lebendigem, Lebensfähigem
zu ähneln, und dem grellstenUnfug waren selbst die Gründlinge
tim Parterre entwachsen. Doch die Konvention wirkte fort-

Und schuf einer Theaterkunstgattung, die von derMode ge-

ächtetschien, in der Hauptstadt des nüchternstenRationalismus
noch einmal den Sieg. Zuerst dem Genie der Frau Pawlowa.

lEine Tanzkünstlerin,die solcher Kraft solcheGrazie vereint, de-

ren Technik so meisterlich und deren südöstlicheWeibheitso nobel

ist, sahen wir nie zuvor; keine, die so in ihrem Element scheint,
wenn sie auf steilster Fußspitzenhöhedas Rund der Bühne um-

schreitet. Eine Jüdin aus Spanien, die von Roverres madrider

und peters burger Enkeln tanzen gelernt hatJMag sein.Jm Ram-

penlicht jedenfalls eine Dame; Dryade oder Märchenkönigin,
Undine oder verliebtes Schloßfräuleinz die anmuthigste und die

vornehmste aller Willys. Der man zutraut, daß der schwierigste
Tanz, das längsteSpitzengeklöppelihr wirklich nur Spiel ist und

kein keuchendes Mühen kostet. Ein graziles Wunder. Und mit

ihr, nach ihr kam Manches vom Besten, was unter Petipa und

Fokine in Petersburg und Moskau wuchs.Die russischeMensch-·
«heithat noch Lyrik im Leib, legt sich,wie in weich wärmende Hül-
len, in die Rhythmen der Musik und scheint tanzen zu müssen,
wenn ausgespielt wird. Das spürt man nach den ersten Taktem

Auch, daß die jüngsteFigurantin ihr Metier gründlichgelernthat
und doch nicht mit dem unter Qualen eingeübtenLächelnparadirt.
DaßderBalletmeisterdieWahrunglinkischerMädchenholdheiter-
trachtet und der Persönlichkeit,noch im Massentanz, Spielraum
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gelassenhat. Freut sichder im Reichthum bescheidenen Ausstat-
tung, der klug getöntenFarben und lässiggegliederten Gruppen.
Als wäre ein nie Erlebtes zu schauen: so jauchzte und raste die

Men ge ; als hättesie in ein Eden Einlaß gefunden.Die russischew
Hostheater sind die behutsamstenWahrer überlieferterTanzkunst
geblieben. Und die alte Tradition hatte auch in Berlin nun ge-

siegt. Jn Berlin, wo einst Taglioni herrschte, jeder Fremde »Flick
und Flock«,»Die Tänzerin auf Aeisen«, »Satanella« und »Die

Willys« bewunderte und das nun lange schon, weil das Genre

dem Kaiserunausstehlichist, keine Balletkunstmehr hat. JnBerlim
wo früher und öfterals anderswo in germanischen Landen gefragt
wurde,ob auf derBretterbühne da unten, zwischendrei Leinwäns

den, denn auch Alles »natürlich«zugehe und dem Alltagsleben
in jedem Zug ähnlichsei. WoHerrSwell festüberzeugtwar, des

Schautanzes einziger Zwecksei, Fleischwaare (,,erstklassige«,ver-

steht sich)zu zeigen, und Herr Snob mitseinem frechen Geschwister
Jahre lang darauf schwor,daß dem welken Ballet ein neuer Lenz
nur von den mitAesthetik genudeltenJungfern, den furchtbar ge-

lehrten Exhtbitionistinnen beschert werden könne,die nie tanzen-
gelernt hatten, aus unbefruchtetem Schoß aber den Geist der

Musik wiedergebärenwollten. Horrjble l«Das zeigte fettig blasse,
rothbraun oder gar bronzefarbig angestrichene Beine unter Jn-
dien, Hellas, Egypten, Andalusien matkirenden Fetzen, wippte,
trippelte, sprang, totkelte ein Bischen, stümperteBasenbildern und

PompejanischenFresken nach, illustrirte mit grobem Gestus die

»Absicht«Chopins, Haydns, Beethovens: und hatte damit den

Beruf zur Resormation der Tanzkunst erwiesen. Während so für
die Esoterik gesorgt war, lief der Haufein die Arena oder Luxus-
bude, wo ihm »Ballet mit großenEvolutionen« verheißen war

und hundert Mädel die Beine spreizten, hoben, senkten und, mit

allen Ringfingern auf der rechten Brust, in Reihe und Glied bis

an die Rampe marschirten. Berlinisches Empjre mit Bier und

Wurststullen. Brunstofen für kühlePaare. Das Balletheer des

Gossudars aller Reussen hat uns von widrigem Spuk befreit.
DenBerltnern hats die Kunstprovinz derChoreographie wie-

der entdeckt. Für diePantomimik aber nichtviel zuthun vermoch t;

nicht ein Hundertstel des vom Direktor Reinhardt Geleisteten.War
diesesBegegnenzwiefachenStrebensnach.einem3iel, das solange
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keiner Gliedregung werthsch,ien, nurZufall? Vielleichtauchmehr.
Als die Theaterromantik im Schreck über Spott und Schimpf die

Sprache verlorenhatte, fchlüpftesieins enge Gehäus des Mimos

dramas. Das hielt Jahrzehnte lang ; noch im Vu ckelsHans war

Hugos Han d’Jslande, Hugos Giöckner von Notre Dame zu er-

kennen, noch im chand d’i1abits der Pulsschlag des wetterharten
D’Enner zu spüren. Und die selben Leute, die vor den Gräueln

des Wunderhofes, den Mattcrn der beiden Waisen die werthe-
Nase rümpftcn, waren von der sprachlosen Romantik im tiefsten
Verdauungempfinden befriedigt. Als die Possensormel Labiches
zu langweilen anfing, Meilhac pausirte und die Schwankmathe-
matik der BissonseCa noch nicht ersonnen war, rief man englische
Akrobatenherbei,derenstummeSpäßedemehrwürdigverstaubten
poncif noch einmal Beifall warben. Den stärkstenZumuthungen
der Freien Bühne Antoines entzog sichdas Publikum und fand
bei Schattenspiel, Marionettendrama und Pantomime behag-
lichen Trost. Jedesmal zeigtesich,daß r ur die abgenütztenWorts

hülsen die Kundschaft verscheuchthatten.Sind wir wiederso weit?

Der altenWorte bis zu heftigem Ekelgesühlüberdrüssig.Der al-

ten Konvention, nach all dem Geschnüsfelder Witklichkeitsucher,
endlich wieder recht froh. Eine redende Sumurun wäre am ersten
Abend unselig gestorben ; die Kleopatra der Aussen, und hätteein-

achtbarerPoetihrdieZunge gelöst,nichtältergewordenUnserOhr
spertt sich in sprödemTrotz gegen den Wortschtvallzgegen alles-

Gerede, das nicht, als ein undämmbarer Strom, aus der heißen

Brust einesKünstlers,eines vifionärenDenkers brachAllzu lange
ward aus un sererBühne (auch, nehmts nicht übelzaufWagners)-
fast nur gesprochen. Der Müde sehnt sichaus einem Alltag, dessen
Wahrnehmungfülle und psychologischeLehrekein Dichter je über-

böte, ins Reich wortloser Aktion, wo Phantasie, das zarte Seel--

chen, hochüber den Hirnen flattert und nur einer LercheVuhlgruß
die heilige, festlich frohe Stille stört.Die Bereinung des Panto-
mimus mitdemValletlönnte uns retten ; dieBühne aus einemDis-

kutirplatzin eine Feierstattwandelm Göttern und Narren, Engeln
und Strolchen öffnetda sichdie Gnadenpforte ; über dem Qualm

derFabrikschlote,hochüberdenAeroplanenbetriebsamerMenschs
heit thun sichdie Himmel auf; über die Negenbogen brücke schreitet

derjungeMakedoneAkexandet ins Feld,das vonmodernenWaf-—
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sen und Geschützenblitzt; Hagen erblickt das im Rheinland über

tausend Feuerströmen geprägteTGoldzund in der Luft, aus der

Erde, im Wasser schlingen sichschmiegsameMädchenleiber zum

Reigen. Jede Konvention ist erlaubt; die derbste dem Klagen die

«Iiebste.Das Schaugerüst nicht mehr auf die Vernunst gestellt.
«

SeitdiesesSehnenslügge ward,hatderKinematograph einen

Haupttheil der Kundschaft abgefangen.Der wird aus allen Stock-

werken derReichskaserne gescholten:und ist doch,wo ernichtSees
len die Zunge lösen, nur Landschaft und Vorgang, das Werden

in Natur und Kultur zeigen will, Wohlthäter, Freudenspender,
Lichtbringerz der stärkstePhosphoros, der unsere im Tiefsten böse
Zeit dumpfenMassen gebar.Auch nicht,wietäglichgestenntwird,
der Erzseind edler Kunst. Wie groß ist denn die Zahl der Spiel-

Thäusettzaus denen der Dust apollinischen,nur dionysischenOPsers
himmelan dampft? Ein von Parisern geknetetes,in Schmalz und

Salz gesottenes Neiseabenteuer des PortugiesenVasko, mit der

Exportmusik des in Berlin geborenen, in Paris gereiften Juden
Meyerbeer,derinUeppigkeit dürstigsten,diedem salschenGiacomo

je gelang,von zwei westrussischeanraeliten geschmettert oder ge-

sschluchzt,mit den vermoderten Regielisten der Spontinizeit auf-
-gepolstert: als einenVeweis der nochindenKriegsjammer nach-
wirkenden »Fremdbrüderlichkeit«(die nicht an sich schon, wie

Treitschkemeinte,Tadelverdient) magmansolchesfrankosrussisch-
«lusitanischeGräuelsammtgeschminktemAfrikanerthumundTalmi-
Jtalismus vorsühren; mit deutscher Kunst ists nicht in Gemein-

schaft.Haben die hundert,fast tausend Theater, die unter unserem
Mond Überwintern,nichts zu thun.Leset die Titel der Stücke,die

seit gestern in der Mode sind: Ekel wird Euch ins Kino jagen.
Lieber Dantes HölleundFlaubertsSalammbo, sogarBismarcks
Außenerlebniszgeistlos versilmt als Quark aus Blutgerinnsel und

Zuckerguß.Lieber ein bewegtes Abbild vom Leben der Pflanze-,
der Kohle als roh in Akte zerhackterGeschäftspatrlotismus, der

vor jedemVorhangssallVrüste bis an dleWärzchengrenzeübers
Niieder hebt.Niemals warunsere Sprechbühneärmer.Der große
Wortdramatiker Strindberg, dem Dummheit und Konkurrenz-
surcht allzu lange dieBretter verriegelten, reckt sich,endltch,in ihm
gebührendenAthemraum.Alter Stoff wird, euripidischer und den

deutschen Stürmern entlehnter, von Meistern der Verfeinerung-



Deutsches Theater» 233

rindustrie für das gewandelteAuge neuer Kun den bereitet. Sonst?
Schaufensterwaarez die nicht seinmußte,sondern nur wurde,weil
irgendein Klüngelchensich nicht in Darbens Enge einschränken
wollte. Feindliche Ausländer, die noch nicht tot sind, sollen nicht
vom Schaugerüst zu Deutschen reden. Landsleute und Freunde
müssen in bangem, vom Dichter der Komoedie »Measure for mea!

sure-« geführtenZug durch das Fegfeuer der Eensur.- Jn dieser
Noth war, wieder, Herr Reinhardt der Einzige, dem Nützliches

einfieLZwischenShakespeare und Moliåreschob er, da Lenzschüch-
tern auf die verrunzelteMark niederlächelte,einVallet:»Diegrüne
.Flöte«.Aus der singt, noch einmal, Mozarts unsterblicheSeele.

EinZaubereydqrausblühender,ihminKnechtschaftgefange-
ner Menschheit sich Kraft saugt. Ein Prinz, der die angebetete
Prinzessin sucht,findet zvielleicht stirbt, vielleichtmit ihr selig wird.

Von der Handlung (dem Dingelchen, das man so nennen dürfte)

weiß ichnichts mehr zrasch ist nach der Schauensfreude derFaden
des Erinnerns gerissen. Schade, daß der Herr, der des Spieles
Grundriß schaffen sollte, ein ausgepumptes Kerlchen scheint,ein in

Wohlstandsspeck ermüdeterLiteraturunternehmer,der wähnt, in

Archiven Zeugerkraft erschwitzen zu können. Von Staubeinspritzs
ung ward Phantasie niemals schwanger. Taugt Mozarts salz-
burgerOrient,weil ernoch unter demmunter nun,jetzt gravitätisch
wackelnden Fez des Türkenmarsches ein Zöpfchenträgt, in ein

Fabelchina, durch dessen Provinz U die schöneFlußgöttin das

Boot des verliebten Prinzen (ein UsVoot also, Verbandsdiensts

männer) geleitet? Denn am Anfang war doch wohl die Musik.
Deren unverwelkliches Gerank hat ein Skandinave, Herr Nilssom
mit ftinkem Takt in neue Kranzform gewunden. Hole der Henker
KosKo alle möglichenReiskulireiche, Wus und Yuanst Duft
wollen wir,FarbeundTraum.DerstößtdemGedächtnißdie Leiter

weg und schleiert die Hirnwände in bunten Flor. Was da unten

geschieht, lohnt nicht des Nachdenkens Mühe ; Euch genüge, den

dürstendenBlick zu laben. Ein bleiches Scheusal tastet mit sechs
.Händen,strampeltmit zwölfBeinen nach Vampyrswonnez krallt

fich in Spinnengewebe, das von der Diele bis in den Bühnen-

-himmelwächst.Flämmchenpaarensichzu festlichemReigenzblinken
einander Werbung und Hingabe zu. Jn Dunkel und Helle ein

Geschling holder und wüsterLeiber. Hundert Lichtborne sprühen
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wundersam getönteFarben. Und des Prinzleins Zauberflötelockt
zärtlich,wie eine s Sprosser s Kehle die keuschzaudernde Nachtigal.
Die Russenmachen es besser? Bist imRecht, Nachbar Schal.Die
Aussen haben mit Ukraine, Kaukasus, Krtm den dort heimischen
Tanzd ämon ihrem kalten Orient erobertz haben die Schatulle und

die Balletschule des Zaren, Säkularüberlieferung und zu Vor-

übung so viel Zeit, wie sie begehren. Das fünfjährigeWürmchen
wird sorglich zugerichtet; jedes Corpsmädel,der hinterste Figu-
rant meistert den Körper; und die Bereitung neuen Tanzspieles
strecktsichdurch zwei Jahreszeiten. Hier? Fokines Kunstlrhre ist
spürbar; auch, daß der (allzu selten gepriesene) Herr Ernst Stern,
der nach langwierigerAnstrengung noch frischeMaler, den russis
schen Zunftgenossen Bakst mit Nutzen betrachtet hat«Doch diese
Welt schufeinWirbel; aus demNichts HandlungrahmemMus
sik,Bilderfülle, Beleuchtung, Kleid, Geräth, Pantomimus: in

sechs Wochen sollte Alles fertig sein; und ward. Weil ein Wille

Gebirg aus demWeg des Strebens zu blasen vermag.Wollens-·
drang rief zweiblutjunge Tänzerinnenherbei.Schauet,wieFräu-
lein Lillebil Christensen, eine Skandinavin, die Sakuntala scheinen

könnte,Scham und Leid einer Jungfrau ausdrückt; wie Angst und

Grauen vom Auge ihr über Hals und Brustrieseln zwieihre Arme,
eines zu früh demNest entflogenenVögelchens, in scheuerSehns
sucht flattern. Noch kann sie, weil sie zu jung, an Sinnenerlebniß

zu arm ist, nichtWeibheitsommer darstellen, nur die schmächtigen
Reize und jähen Dämmerungen sacht knospenden Lenzes; und

nur alberne Bergleichsucht zerrt sie ins Maß der Pawlowa. Doch
die Kunst der Sechzehnjährigenist redlich,ihre Technik schon un-

gemein und die Persönlichkeitzahlt, in Weh und Lust, nirgends
mit geliehener Münze. Jhrem Prinzen giebt Fräulein Sterna

Jünglingsgestaltzeine Berlinerin, an deren Wiege Grazien ge-

iächelthaben. Der verjüngteKon eines Pierrot morne, der sichin

Glückshellesehnt.Durch denRumwaerden einstalle Tanzteufel-
chen tollen. Die Haltung hat Prinzlichen Anstand. Und ans Flö-

ienspiel giebt sichder Gertenleib so innig wie Vöcklins Einsiedler
an die Pflicht, seine Geige zu Gottes Ruhm meisterlich singen zu

lassen. Was hinter den Zweien über die Bühne kribbelt, kommt

aus dem Sprechspiel oder der Vorschule. Dennoch wirkt sichAl-

les zum Ganzen. Wer die Lebensbedingungender Valletkunst,
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dem Sprechspiel ganz ferne, kennt, nur Der weiß,welches Wun-

derhier wurde. Wuchsje zuvor Einem aus kahlem Holz eins-anz-
funststück?DasAuge,dem es vorüberschwebt,vergißtdenSchöpfer.

Hofst, wie in der Wundergrotte von Lourdes der Pilger,nach er-

lebtem erträumtes MirakeLWarum verfädelt sichdie Prinzessin,
die zum Schmetterling wird, nicht in das cRiesengewebeund fühlt

auf bebenden Flügeln die Kiefertaster des zur Spinne einge-
schrumpftenZauberers,der ihren Saft ergiert? Warum fehlt das

Gegenbild Einer, die sich willig von Greisenwollust aussaugen
läßt und als Entgelt dem Gerippe Glitzerpracht einhandelt?Je-
derArm undjedes Bein des Arachnidenstrotzevon eigenem Leben

undstetbe besonderenTod.Aus dem Schädeldachund der silbern
schimmernden Rinde derFluszgöttinsprieße,vom Klang dergrüs
nen Flöte, Asiens hetßesterMai. Und der Prinz, der.Künstler,·—
der Welten baut, erlöse,ohne Schwertsstreich, die Knechte in Frei-
heit. (Das Spiel würde verlängert. Mir nicht zu Leid. Auf den

wunderlich überpinseltenMoliåre, der als Abendfüllsel dient,
hätte ich, trotz dem Vühnengewand aus gelbem,Kerzenlicht spie-
gelnden Marmor, gern verzichtet,wenn nichtzwischendie mit wie-

nerGeistessenz gesalbten Fächeux für ein paarMinuten einstrups
piger Kerl träte,den das genialischeVildnervermögendes Herrn
Pallenberg in naheVerwandtschaft mitDiderots jungemRameau
hebt.)Vlaßt der Lichten-eif, in den wir uns froh schmieden ließen,
dann erst dämmert Gedächtnißzund"derDrang,Dankesschuldab-

zutragen, winkt HerrnReinhardt noch vor die erloschene Rumpe.
Niedertracht hat ihn im letztenBühnenjahr arger alsjemals

gepeinigt. Weil er sauber ist, nicht auf Gewinn nur erpicht, fäl-
schendie Ewig- Schäbigen sein Wesen in eines Geschäftemachers,
der »Sensation« verschleißtund Sonderbares, nicht ehrlicheRes

genwürmer, als Köder an seine Ruthenschnur hakt. Weil er, wie

jeder aus Leidenschaft Kunstwerk Sammelnde, dem Seelenants
litz, Stimmklang,Farbenton,die ihm noch fehlen,unermüdlich,in
Winkel und Twieten, nachläuft,wird getuschelt, er schnappe gierig
nach Anderer Fund: Geld draus ZumünzewWeil dleVeschreis
bung jedes seinerSchritte Zeilenlohn verheißt und drum in die

Zeitung kommt, malt man ihn als von Nuhmsucht und Reklames

geilheitZerfressenen.Weil ein Halbdutzend emsigerKonfektionäre
von den Vleibseln seines Schaffens, seines Verschwendens zehrt
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und einzelnen Abguckern manchmal Hübsches,im Lehnsbereich,
gelang, krochdie Verleumdung hervor, der Schöpfer neide dem

Nachahmer die Kundengunst. Weils von hundertMimen neun zig
sichin Reinhardts Theater sehnen, zwanzig die Darstellung noch
wirksamen Pflichtzwanges, mit oder ohne Bewußtsein, färben,
wird dem Mann, der alle beträchtlichenHelfer aus Dunkel oder

engemVezirk holte und inReife erzog, nachgesagt, er verleite die

fremde Gehilfenschaft und sei unlauteren Wettbewerbes schuldig.
Fast jedem Drama von dauerndem Werth hat sein Kopf einmal

das paßlichsteKleid gewebt, fast jedesAufführung erwogen; be-

schleunigt er eine, weil ein Tüchtigersich laut nach dem selben Ziel
hin sputet, so heißts gewißirgendwo: Der gönnt Keinem das Le-

ben. Jst in den Tagen der Shakespearefeier erwähntworden, dasz
für den Einzigen nirgends, auch nicht, von den Keans bis auf
BeerbohmsTree und Robertsom in seiner Heimath, Einer so viel

that wie der Meister des Deutschen Theaters? Nein. Schuppig
blähtesichirgendein ,, Fall Nein hardt« in Fettsatz zneuer und aller-

neuster.Daß ihn keiner in Schmutz zog, wird hier, wenns nicht an-

ders. sein kann, erwiesen werden ; ohne zage Schonung der Zettler
und Miethlinge. Die Vormannschaft guter Europäer ist bereit, für
den reinenMenschen und ernsten Künstler zu zeugen. Wäre sein
Werth ohne Fehl: was bliebe ihm noch zu leisten? Doch lieb-

loses, gar in Schmährede watendes Urtheil über das Werk und

den Mann hafte an Wichten. Um jedes Schaugerüstweht heute
ein Hauch seines Geistes. (Daß dieVühnenleiter ihn, dem sie ein

Denkmalschulden,ausihrem Verein stoßenwollten: Stoff zu einer

Satire, deren Grimm lustiger werden könnte als des Perücken-

spötters,der de m von Arzeneiund Abführmitteln zerquältenHerrn
Argan den Doktorhut aufstülpte.) Strindberg, Maeterlinck,We-s
dekind,Wilde,Sternheim,Verhaeren,Schmidtbonn,Nestroy, Eu-

lenberg, Hofmannsthal,Beer-Hofmann, Shaw, Vollmoeller: sol-
cheDramatiker lehrteNeinhardt erkennen. Ehe er kam,konnte ein

von Kun stkultur Er füllter der Aischylos, Shakespeare, Kleist, Mo-

liåre,Schiller,desdeutschenFaustundderSächsinMinnaimSPiel-
haus nicht mehr froh werden. Er hat die Bühne geweitet, ver-

jüngt, der Malknnst verbündet,denZwinger vernünstelnderPes
danten gesprengt, die Dornenhecke durchbre scht,hinter der Phan-
tasie inSchlafbann lag. Aus ihm wirkte Jugendwille, Genießers
lust, der Wirbel des Nausches und das Gewissen des andächtig
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in Kultpflicht Versenkten. Aus der Herzkammer quillt ihm ein-—
Gewimmel fröhlicherSchnurren, in»denennoch Vlutswärme ist;.

aus Vision wird ihm Gestalt. Habt Jhr als Primaner Lessings
händelosenRasael belächelt?Hier ist Einer, der nie selbst ein-

Drama fügte,nur die Hirnbrut Anderer kleidete: und dennoch in

den Rang der Dramatiker gehört.Der Elsenspuk in anglo- athes
nischer Sommernacht, die lustlose Wortheimath bethulischer Jus--
denheit, Petruccios sinnvoll sinnliches Gerüpel mit der Wider-

spenstigen,die Sehnensgluth dichtumstachelthat, der feuchte,nicht·—

ungesunde Herbst in Strindbergs »Wetterleuchten«,Springfluth
und Ebbe im Triebmeer der Räuber, der unter dem Fluch ge-
krönter Blutschande ausheulenden Thebaner, die trunkenen

Schwänkeder Junker im SchloßOliviens, das Zwielicht-,in dem-

Tolstois »Lebender Leichnam« sein Grab umschlurst, Fausts
Osterrast unter jungen Birken, nach der ersten, von Sturm zer-.

peitschten Walpurgisnacht sein Peneios und Sparta, die sahles
Gobeltnsarbe, in die das Schicksal Melisandes sich kleidet, der

Menschheitabgrund, an dessenbunt mitWiesenblüthenbesticktem
Rand Argan in Wahnkrankheit ächzt,in Gemüthsqual fast vers-

-stummt,das lüderlich schlemmende Venedig und das von schwü-
lem Haß ausgedörrte Beronm ermesset an solchen Gedächtnißs
stützenden Umfang, die Leuchtkrast der Palette, die Herr Max
Reinhardt sichschus.Daßder Plastiker nicht so stark wie der Ma-

ler ist, daßmanchmal, wo Tragoedie werden sollte, Spielfreude
undMusikantenhang sichallzu behaglich regt,darfgerechterSpruc-h;
nicht verschweigen. Dürsen aber Kümmerlingez die Melpomene
niemals, Thalia noch in hltztgster Fastennoth nicht in ihr Bett

ließe,demMann, der Grämliche oft er quickt,die Feinsten wie der-

ins Theater gewöhnthat, das Schaffen verleiden? Er darf stolz-
schweigen ;braucht von Neid,der sichselbst listig ausder Dankes-

pslichtüberredethat,vonUnverstandundderSucht,ausderSchmä-
hung Berühmter Ruhm zu erschimpsen, sichnicht in Gassenfehde
reizen zu lassen. Doch er muß fühlen, daß er im Geisergestiebe
nichteinsamstehe. Sonst endeter,ehe er selbstsichvollenden konnte-.
eines düsterenTages dasKunstfest, schwört,wie Prospero, das-

grause Zaubern ab, bricht und begräbtden Stab, ertränkt in Tiefe,.
die kein Senkblei je erforscht hat,das Buch, aus dem Wunder in

Lebenslicht stiegen, und flieht aus Getümmel in seine Musik.
Das darf nicht geschehen. Denn das Vrachland deutschen-
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Schauspieles braucht diesen Mann. Die mit seinem Kalb pflügen
lernten, ließen doch Unkräuter stehen oder die Krume morschen,
bis ein Rüstiger sie mit Zeugerkrafibefruchtet. Jm Herbst wollen

wir Schillers Bürgertragoedie (den Hintertreppentitel »Kabale
undLiebe«müßteman,endlich,opfern)imUeberschwangstrahlen-
der, aus Schwefelgewölkblitzender Jugend sehen; jede Gestalt,
noch dieverhutzelte des Kammerdienets und die geschniegelteder

schlauen Zofe, könnte da, wenns in der Werkstatt nicht hastig zu-

«--geht,inVollkommenheit gelingen und«fürden Schemen derLady,
derenWort niemals Fleisch wird, wären gar zweiWeibheitenin
Vereitschaft: anmuthig blonde Würde und roth ausprasselnde,
schwarz verkohlende Gluth. Jn Hebbels »Nibelungen« stünden
—-dieZwei trutzig neben einander; Herr Wegener würde der ge-

wissenlos rauhe, junkerlich wilde Hagen, den kein Verlinerauge er-

blickt hat ; und Herr Reinhardt müßtesichhürnen, um die harten
sEcken und scharfen Kanten des (all«zulange von Wagners Eddas

ble ndwerk überflimmerten)Gedichtes ohne österreichischenHang
in hübscheRundung nachzuschaffen Diese Arbeit wird ihm, den

Sehnsucht nie auf Grillparzers Hügelchen,in den dumpfenVezirk
der Philisterversuchung, zog, den Wesensschaft derber umrinden

und den Schößlingenkecken Spieltriebes doch nichtdenNährquell
«verstopfen.EinDrama,dem ernichtden Körper zu bauen versucht

-hat, ward in der Stimmung der Deutschen von heute noch nicht
erprobt (deren Vormund ihn, nur ihn, als Kunstmissionar nach
Skandinavien undNiederland wandern hieß).Schadewärs drum,
wenn die im Engen Wackeren,vor Vision ins Weite Vewahrten
ihm Shakcspeares Römertragoediem den fünften Heinrich, den

weichen und den blutigenRichard,Nofalinde undTroilus,Jmo-s
gen und den Bastard Philipp, Schiller-s Demetrius und Hebbels
vHerodes fürJahrevorwegnähmenDieHermannsschlacht,dieals

brüllendeFlamme den Auszug des Deutschenheeres durchlodert

hätte, wird seiner Heimkehr nun zum Weihesang werden. Auch
dies es Werk,das mächtigsteund redlichste allernach derHellenen-
ssintftuth entstandenen Volkskultgedichte, harrt noch des Weckers.

Der wird es den Fellen,dem zottigenThierwams,entkleiden. Die

Räuber leben erst, seit sie aus den Nebeln des Ewigen Landfrie-
den s ins achtzehnteJahrhundert,in dieGewitterzo ne derRousseau
rund Schubart verpflanzi worden sind. Dem Cherusker Hermann
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hat, wie demRäuberMoo r, der Vütteleine Maske ausgezwurgen.
Vonapartes Herrschwuthund die Schwachheit derRheinbündler,
nicht den Erlauchten Octavian und seinen Varus, wollte Kseists
Donnerkeil schmetternd treffen. Hermanns Fell ist»Kostüm«;soll
ihn dem Censor bergen und vor Entmannung wahren. Einst klei-

deten die Menschen aus Mythos und alter Geschichte sichins Ge-

wand der Tagesmodez wagten nur sosich vor die in Gasserrecht
Zugelassenen. Um Lears Handgelenk kräuselte sichSeidenspitzr.
LadyMacbethstolzirteim bauschigenReifrockeinerEhrenmatrone
vom Hosder Königin-Jungfer.Aus einem Sessel aus der Zeit der

Queen Anne beschied Brutus die Diener; wenn er den Kopf hob,
fielen die Locken der Perücke auf den Kragen des Schlafrockes
aus geblümtemStoff. Weil Talma den Orest und den Sulla

nichtim parlser Hofkleid, mitgepudertem Haar, spielen, als Grieche
und Römer das Bein blößen wollte, ward Aufruhr im Haus
Moliåres Jn den selbenMauern Jahrzehnte danach langwieris
gerHader,weilFräuleinMars sichinden Glaubenverbissen hatte,
ausdem HauptdersüßenDonna Sol müsseein Modellhütchenwip-
pen. Deutschlands stärksteDramatiker sind in Vermummung, in

Flucht aus ihrerseit genöthigtworden. Thusneldens Gefühls-
wirrniß,Hermanns Wille zur Macht und zum Heil des Vater-

landes wird erst offenbar,wenn sienichtmehr Sieglinden,er nicht
dem Wehwalt ähnelt. Dann erst wälzt sichunbändig lohender«
Weltgerichtszorn aus den Kraterndes Gedichtes (das,wie Shake-
speares,dieWarzen und Schwielen des Volkswesens nicht über-

schminkt).Was wünschenwir noch von Reinhardt? Den Rasen-
den Herakles Goethes Stella, Jphigenie, NatürlicheTochter (als
Kammerspiel). Aus F rankreich den Menschenfeind und denTars

tufse (in derbem, nicht verzierlichten Deutsch); Figaros Hochzeit.
Aus fernem Orient Kalidasas Sakuntala. Aus nahem Norden

den noch nicht abgeleierten,nicht insistorienpackungstarr gewor-
denen Strindberg; und Jbsens Vermächtniß, für das der Stil

bisher nicht gesunden, kaum gesucht worden ist. Der Pantomimus
war einWeg, nicht das Ziel. Er lehrte uns Derer lachen, die eine

Negenbogenbtückebespeien, weil sienicht in die »natürlichen«

Tellurierpsade zu reihen sei. Nun wölbt sie sich wieder aus dem

Staub himmelan; neigt vom Himmel sich in das Bühnenthor.
Und Prosperos Stab winkt starke Jugend ins Zauberheim.

N 16
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Willensbildung.

WasunlösbareFreihseitproblem läßt der Pådagog am Besten
-- 2 bei Seite. Die Erfahrung lehrt, daß Erziehung den Willen

zu stärken und zu lenken vermag. Das genügt für die Praxis. Die

schwierigste Aufgabe stellen dem Erzieher die Willenschwachem
die Aufgabe, einen noch gar nicht vorhandenen Willen erst ein«-

zupflanzen; und diese Aufgabe nimmt in der Gegenwart welt-

geschichtliche Dimension-en an. Das Charakteristische des zahl-
reich-sten der Völker, die den europäischenBoden bewohnen, ist
das Fehlen der Willens-s und Thatkraft Stümpernde Ethnologen
halten die Aussen für nur zurückgeblieben,politisch-eKinder meinen,
es fehle nichts als das Parlamentarische Regiment Doch weder

ein Jahrhundert des Fortschrittes noch der im Westen bankerote

Parlamentarismus kann den Aussen helfen, weil sie passive Trieb-

menschen sind, denen die Kraft zu organisatorischem Schaffen und-

zu planvoll ausdauernderArbeit fehlt. Jn Tolstois Karikatur des

Christenthums spiegelt sich dieses Wesen. Nur durch Erziehung
zum Wollen kann aus dieser riesigen Heerde einVolk von Männern

werden ; und dieser Krieg nun ist der Ruf Gottes an die Deutschen,
das Werk zu vollenden, das die vor tausend Jahren von den

Russen als Erziehser berufenen Waräger in den Anfängen stecken
ließen. Ein Werk, fast so groß wie die Erziehung der Germanen

durch die Römische Kirche und sehr viel schwieriger; denn die

Kirche brauchte das Objekt der Erziehung, den Willen, nicht erst
zu schaffen, sie fand ihn in Fülle vor ; sie hatte die dankbare Auf-
gabe, ihn zu bändigen und auf würdige Ziele zu richten.

Nicht an solch-eweltgseschichtlicheAufgaben denkt Geheimrath
Martin Faßbender in seinem pädagogischsen Handbüchleinkx
Dieses ist nur ein-e systsematischgeordnete Sammlung weiser Rath-
schläge für die individuelle Willensbildung. Jch will hier nur

drei besonders schiätzenswserthieVorzüge loben und eine War-

nung daran knüpfen. Zunächst erfreut die seelische Gesundheit,
die in Aussprüchen wie dem folgenden sich zeigt: »Der ganze Er-

folg aller Erziehungarbeit und das ganze Geheimniß der Er-

ziehungskunst liegen begründet in dser rechten Erfassung dies Pro-
blems der»Freude.«Dann ist höchstanserkennenswerth, daß dieser

streng katholische .Mann alle unkirchlichen modernen .Methiod·en

') Wollen eine königlicheKunst. Gedanken über Ziel und Me-

thode der Willensausbildung und Selbsterziehung vom Professor Dr.

Martin Faßbender. Freiburg i. B, Herdersche Verlagsbuchhandlung-.
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der Willensbildung: die autosuggestiven von Franzosen und

Amerikanern, die deutsch-e Jugendbewegung, die Heilsarmee,«so-
gar die neu sich belebende Freimaurerei ganz unbefangen wür-

digt. Jn einer Erörterung des Zusammenhanges der seelischen
und der körperlichenGesundheit schreibt er: »Wenn man nun die

Sorge für Pflege edlen Mensch-enthums in den Kreisen Derer so,
emsig vertreten sieht, die der religiösen Grundlage entbehren,
dann sollte man meinen, es müßte für die ernsthaft christlichen
Kreise ein doppelt starker Ansporn sein, in Erfüllung der Forde-
rungen natürlicher Ethik hinter Jenen nicht zurückzustehen.«Und

diese liberale Haltung endlich wird dem Buch viele protestantische
Leser zuführen und den Borurtheilen, die der Protestant in Be-

ziehung auf katholische Moral und Askese zu hegen pflegt, den

lletzten Stoß versetzen. Jns Wanken gerathen sind sie ja schon,
seit die materialistische Strömung in Deutschland der idealistisch-
religiösen gewichen ist. Sogar die Jesuiten finden jetzt protestan-
tische Fürsprecher und das Verdienst kirchlicher Erzieherarbseit wer-

den bald nur noch ganz Unwissende leugnen.
Aber es wäre ein arger Jrrthum, wollte man aus diesem

Verdienst folgern, Gott habe der Katholifchen Kirch-e, ihr allein,
das Eharisma der allgemein anwendbaren und unfehlbar er-

folgreichen Erziehungskunst verliehen. Jch lasse mich hier nicht
auf eine Kritik bedenklicher katholisch-er Methoden wie der Beicht-»
praxis und der Anleitungen zur Gewissensprüfung ein, sondern
bitte nur, eine wseltgeschiichtlicheThatsache ins Auge zu fassen.
Was ist aus der ältestenTochter der Kirche geworden? Schon seit
vielen Jahren beklagen deutsche Katholiken den Zustand Frank-
reichs; und der treffliche Bischof Kepspler htat einmal den deut-

schen Bolkscharakter auf dier düstern Folie des französischen er-

hoben. Der Krieg aber hat »dengrellsen Gegsensatz der beiden Volks-

charaktere der Betrachtung jedes Einzelnen aufgedrängt. Richst
die Kirch-e sei schuld, sondern die Loge, pflegen die Katholiken zu

sagen ; aber die Log-e hat doch erst vor wenigen Jahren über die

Kirche gesiegt, die bis dahin das Monopol des Jugendunters
richtes hatte ; und welches Zeugniß stellt diesem Unterricht schon
die Thatsache aus, daß die katholisch-enBürger sich in freier Wahl
eine atheistische Begirung geben? Und die klerikale Anklageschrift
gegen Deutschland, deren kräftige Zurückweisung die Vaterland-

liebe der deutschen Katholiken herrlich offenbart hat, beweist, daß
auch die gläubigen Katholiken Frankreichs bis zu den höchsten
Kirchenfürstenhinauf an dem unheilbarsen Nationallaster boden-

"loserBerlogenheit leiden, an der Unfähigkeit der Franzosen, die

Wahrheit von Thatsachsen anzuerkennen, die ihre Eitelkeit ver-

ie-
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lletzen oder ihnen sonst unbequem sind. Das ist das Ergebniß hun-
dertjähriger Erziehung durch Ordensleute.

Entweder also übt die Volksart stärkeren Einfluß auf die

Bildung der Jndividualchsaraktere als die Religion oder die

religiösen und die religionlosen Erziehungmethoden sind (in
manch-en Beziehungen wenigstens und unter Umständen) den

katholischen Methoden überlegen. Meiner Ueberzeugung nach
muß man beide Glied-er dser Alternative verbindsen:’dser durch-
schnittliche Deutsche ver-dankt seinen guten Ehsarsakter der von

beiden einander ergänzenden Hauptformen des Ehristenthums
veredelten kerngesunden deutsch-en Volksart Und noch. eine vierte

Kraft wirkt ergänzend mit. Jm sechszehnten und siebenzehntsen
Jahrhundert hat die noch einmal hervorbrechende wilde Urkraft
des Germanenthums in Wechselwirkung mit drei einander be-

kämpfenden Orthodoxien bös-eVerirrungen gezeitigt, die im acht-
zehnten der Aseuhumanismus durch das Zurückgreifen auf die

griechische Humanität überwunden hat ; und diese Kraft wirkt durch
das Gymnasium bis heute fort.

Es ist ein sehr verwickelter Apparat, dessen sich Gott zur Er-

ziehung der Völker bedient. Frevel und Thorheit wäre es, schon
das Kind in diese Wirrniß hineinzustoßen; für den jungenMeJns
schen ist der eng-e und sauber begrenzte Horizont der Konfessiomi
schule das zuträglichste geistige Miliseui. Aber für dsie Gesammt-
heit wäre es schlimm, wenn Alle in dieser Enge befangen blieben.

Des reifenden Mensch-en Blick muß über die konfessionellen und

nationalen Grenzberge hinausgelenkt, ihm muß gesagt werden,
daß hinter diesen Berg-en auch noch Leute wohnen, die im großen

Haushalt Gottes wichtige Funktionen auszuüben haben.
Reisfe. Dr. Karl Jentsch.

ex

Was quälen wir uns so mit all den Plagen?
ITSind mitten in des Wechsels Reich
Doch unsre Zelte aufgeschlagen!
So laßt uns denn in trüben Tagen,
Von manchen Leiden bleich-
Wie Weise uns betragen.
Heut mag ein feindlichesGeschick uns quälen,

Doch morgen hiört Fortuna auf, zu schmälen-
Sie neigt sich hold und wir, — wir lachen gleich.
Veklagen wir nicht immer unser Los ;

Sein wsechselnd Spiel liegt gar zu offen.
Des Weisen Furcht sei nie zu«groß,
Doch noch geringer sei sein Hoffen.

FritzvonPreußen-4
»
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Die Judenfrage. dk)

WerMensch, der von allen Vsenjsamin Disraelis in der Anlage am

Aehnlichsten war, hat um die selbe Zeit in Deutschlandl gelebt ;

aber die eigenartigen Verhältnisse unseres Landes haben ihn getrie-
ben, einen anderen Weg zu. geh-en. Während der englische Jude Ven-

jamin Disraeli, der Aeugestalter des Torhthsums, Erster Minister und

Standesherr von Engl-and geworden ist, hat der deutsche Jude Ferdis
nand Lassalle den Umsturz erstrebt. Auchs er war von ungeheuresm
Ehrgeiz erfüllt und hatte als Wirklichkeitmensch und aus einem ade-

ligen Fühlen heraus zunächst das Bestreben, die Herrschenden für seine
Gedanken zu gewinnen. Erst nachdem er ihre Sprödhseit erkannt, eig-
nete er sich-sals Wahlspruch dsen vsecrgilischen Vers an: ,,Flectere si

nequeo superos, Acheronta movebo.« Auchs in ihsm lebte neben der poli-
tischen Begabung die dichterische, auchs bei ihm wurde diese von jener-
schiließlichbesiegt. Sein Formsenfinn verleitete auch ishn in jungent
Jahren zum Dandhthum; Nassenerinnersungen und Romantik vier-

anlaßten seine Ostreisen, vson denen er allerlei sondserbaresGeräth

mitbrachte, zwischen dem er dann in Berlin eine verfeinerte Geselligss
keit pflegte. Auch er suchtte, ehe er sichsganz dser Gestaltung der Wirk-

lichkeit zuwandte, in dser Philosophie den Schlüssel zum Verständniß
der menschlichen Natur, jenes Wissen, welch-es Macht ist.—iAuch er

verfochit das Ansehen des Staates gegenüber bürgerliche-mManchester-
thum. Auch er vergötterte den Schlöpfergeist und vIerachitete die Oeffent-
liche Meinung und die sah-L Aber in seinem Leben entstand ein Bruch-«
Die Enge der deutsch-en Verhältnisse machlten aus ihm, der von Haus
aus adelig gesinnt und ein Verächxtserder JNasse war, da er sich zum

kniebeugendenLakaien zu gut fand, einen Umstürzler. Er ist das Vor-

bild geworden für die unglücklich-endeutschen Geister, die, weil ihmen
die Wirklich-keit versperrt ist, radikal werden und von einer aus allge-
meines Stimmrecht gegründeten Massenherrschaft eine höhere

Schätzung geistiger und persönliche-r Werth-e erhoffen, als sie die

Schicht der jetzt Lin Deutschl-and Herrschenden hegt. Auch Lassalle
konnte zwischen den Oberen und den Unteren eine Weile schwanken;
fest stand nur, wie bei Disrsaelü die Verachitung der ideallos verödeten

DNittelklsasse, die kein-en Hsauchsmehr von den Dichtern und Denkern

des deutsch-en Volkes verspürte. Dennoch ist diese deutsche Mittel-

klasse geistiger, besser und zu mehr Jsdealismsus bereit als die engs-

lische, während in Englands der Adel an Weitblick dem unseren über-

legen war. Darum wurde es möglich, daß er schließlichdoch Disraelsi
in seine Reihen aufnahm, während Lassalle der traurige Ruh-m bleibt,

Theile des deutschen B—ürger«thums(denn,-aus ihm, nicht aus dem-

He)szruchistückeaus »EnglandsspolitisschesFVermsäxchtnißsan Deutsch-·
land durch Venjamin Disraeli, Lord of Veaconssield«; Herr Oskar

H. Schmitz läßt das Vuchxbei Georg Müller in München erscheinen-
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.B.olk, ist die Sozialdemokratie hervorgegangen) für seine Lehren ge-

wonnen zu haben, an denen die Bitterkeit des Atusgestoßenen haftet-
-Die Verantwortung welche die Herrschenden bei uns durch die

Berschsmähung solcher Helfer auf sichsnehmen, ist ungemein groß. Es

giebt Personen, die, wenn sie nicht Erzengel sein können, Lucifer wer-

den. Nicht alle freilichsznur ein ganz geringer Bruchtheil Dierer gehört

dazu, die heute den Arm: oder die Feder gegen die Gesellschaft richten.
Seine ungeheure Zähigkeit erlaubte Lassalle nicht, zu ruhen. Da er

kein Herrscher werd-en konnte, wurde er ein Empörer. Auch in iJhsm
tmischte sich mit der edelsten Form des Ehrgeizes jene disraelische Eitel-

keit auf den äußeren Erfolg. Das mach-te es doppelt gefährlich-,diesem
Mann die Thür zu weisen. Die Uebereinstimmung der beiden Charak-
tere ist so groß, daß nnan versuchst sein könnte, in ihnen ein befwusßtes

Beispiel der Vorsehung zu erblicken, als ob sie hätte zeigen wollen,
wasunter entgegengesetzten Bedingungen aus dem selben Charakter
wird. An der Schwelle beider Laufbahnen steht ein günstiges Urtheil
Heines, am Ende beider Leben die Anerkennung eines Mannes, der

schwer anerkannte, Bsismarcks. Ueber Disraelis »Eontarini Fleming«
hat Heine freundlich geurthieilt. Jn Lassalle, der in Paris viel um ihn
war, erblickte der. Dichter die Hoffnung des jungen Deutschlands. Jn
dem selben Jahr 1878, als Bsismarck der Persönlichkeit Lassalles inr

Reichstag öffentlich-eAnerkennung zollte, hsat Lord Beaconsfield man-

chen Asbend bei dem Kanzler alle-in in der Wilhelmstraße gesessen, nach-
dem die Reden der Versammlung verhallt waren.

Wie soll sich Deutschland künftig zu seiner Judenschaft stellen?
Vlind dem Beispiel der Westländer zu folgen, wäre hier eben so ver-

kehrt wie in allen anderen politischen Frage-n. Dsie Lage ist bei uns,

ganz anders. Die Anzahl der Juden in England, Frankreich- und

lAsmerika ist ver-schwindend klein im Verhältniß zur Bevölkerung. Bxei
uns ist die Verhältnißzahl am Höchsten. Trotzdem erstaunt Jeder, der

sie hört, auch bei uns über ihre Kleinheit Deutschland hat nämlich
nicht mehr als etwa ein-e halb-e Million jüdischer Einwohner-. Woher
das Staunen? Warum glaubt Jeder, die Zahl müissseviel größer

sein? Weil sich die Juden durch ihre Begabung einen ungeheuren
Einfluß im Geschäftsleben, in der Presse, auf der Btühme verschafft
haben- Die Judenfseinde sagen, eben darum müsse man sie kräftig
bekämpfen. Politischere Köpfe aber fragen sichs,ob es nicht bsesser sei-
diese Macht dem Staat nutzbar zu machen. Der Haupteinwand da-

gegen ist, daß man durchsvolle Gleichberechtigung der Juden den ,,jüdi-

schen Geist« in dem deutschen Gemeinschaftleben zu voller Herrschaft
bringen würde. Dagegen wird nun wieder behauptet, dieser jüdische
Geist sei nichts Anderes als die natürlich-e Folge steter Zurückse.tzung.-
Wenn die Juden in jeder Hinsicht gleichberechitigt seien, gäbe es keinen

jüdischenGeist mehr. Das bedarf einer genaueren Untersuchung.
Wir haben in Deutschland vier Arten von Juden, die durch-aus

verschieden gewürdigt werden müssen: die rechtgläubigen, die Zio-
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nisten, die getauften und die übrigen. Die rechtgläubijgenmachen gar

keine Schwierigkeit. sSiie verlangen nichts Anderes als Duldung ihres
Bekenntnisses: und dies haben sie seit Friedrich dsem Großen. Ansprüche

HausAsusübung der Staats- und Militärhoheit mJachen sie nicht, können

sie nicht machen, da ihn-en ihr. Blekenntnsißeine Amzalhl vxon Regeln auf-
erlegt, welche dise Ausfüllung einer Beamten- oder Offizierstelle in

lunserem Staat ausschließt. Schon die Thatsache, dsaßsie an einem

Wochentag nicht schreiben dürfen und nach bsestimmten Vorschriften
kochen müssen, ist ein Hsinldiernisz-.Etwas anders ist die Lage der Zio-
nisten. .Sie sind die rassestolzen Juden von der Art Disraelis, die sich
ihrer alten Abstammung rühmen und in ihrer Beurtheilung des heu-
tigen Großstadtjudenthums mit den Judenfkeinden in vielen Punkten
Obereinstimmen Nur sagen sie, daß die mißachtete heutige jüdische
Art nicht Rasseerbtheil sei, sondern die Folg-e Jahrhunderte langer
IUnterdrückungAls Heilmittel aber verlangen sie nicht möglichstes
sAmfgehender Juden in ihr Wirthsvsolh sondern stolze Selbstbesisnnung
auf die eigene, unverfälschtesArt Die jüdische Heimath soll wieder

Zion werd-en, wo sie ein-en zeitgemäßsemden anderen gleichberechtigten
Staat gründen wollen« Wer auch immer in Güropa oder gar in

Palastina, wo die jüdsischenAnsiedelungen längstsbegonnen haben, mit

Zionisten verkehrt hat, wird überall die höchste Lauterkeit des Charak-
ters, verbunden mit der starken Geistigkeit des Judenthsums, gesunden
haben. Nun sollte man glauben, daß die Zionisten von Deutschland
auch nichts Anderes als vorläufige Gastfreundschaft verlangten, bis ihr
zionistisches Ideal Erfüllung findet. Deml tist aber nicht so. Eine Volks-

seele wird nicht allein durch die Logik geleitet ; und so verlangen denn

die meisten Zionisten dIiceZulass sung zu den höchsten Staats-i und Milis

tärämtern im Reich-. Es hat nicht vsiel Zweck, darüber mit ihnen zu

streiten. Daß sie logisch im Unrecht sind-, ist kein Zweifel; aber die

Frage erhebt sich-,ob man ihnennichst trotzdem dser Früchte wegen ent-

gegenkommen kann. Die Zionisten sagen, daß sie ihre ganze Kraft, ges-
nau wie die Christen, dsem Staat, der Gemeinschaft zur Verfügung stel-
len, Steuern zahle-n wsise die Anderen, und ihr Stolz empört sichsda-

gegen, daß sie trotzdem vson den hohen Aemtsern ausgeschlossen sein
sollen. Wenn, wie gesagt, dieser Stolz auch nicht ganz logisch urth-eilt,
so ist er doch menschlich nur. zu begreiflich Die Zionisten sitzen zwischen
zwei Stühlen: von den Jud-en als Schwarm-er ver-spottet oder gar be-

kämpft, haben sie bei den Aichtjucdsen noch immer nischt das Vorurtheil
sgegen ihr Fudenthum überwunden. Das macht empfindlich. Giebt
man nun nicht oft einem empfindlichen, aber sonst werthvollen Men-

schen gern nach-, zumal, wenn daraus kein Schade entsteht? Die Zio-
nisten würd-ennichts von dem »j-üdi«schenGeista in das deutsch-eStaats-

sund Heerleben einführen; denn diesen Geist empfinden sie als eben so
Unjüdisch wie wir ihn als undeutsch empfinden. Als Menschen bilden

sie, wie gesagt, an Charakter wie an Geist ein-e Auslese. Sie würden

also keine Gemeinschaft vserschlechtern, in die sie aufgenommen wür-
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den. Man betrachte sie wise edsle Flüchtlinge eines zerstörten Vaterlan-

des, spo,wie man während des Zerfhzlls dies alten Reichss, besonderss
aber nach 1806, im Ausland die Deutsche-n betrachtete. Wie viele beste
Deutsche haben damals in fremden Staaten und Heeren hohe Aemter

ausgefüllt? War nicht selbst der Freiherr vom Stein im Begriff, in

russische Dienst-e zu treten? Läßt man nicht auch heute noch in unser
Heer befreundsete Auslänider zu? Natürlich würd-e auch hier die Zu-
lassung von der Persönlichkeit abhängen ; aber es ist nicht anzunehmen,
daß die Zionisten, die überhaupt Fähigkeit und Neigung verspürte-n-
deutsche Beamte oder Offiziere zu werd-en, als ungeeignet befunden
werden sollten. Sie würd-en sich-er eine werthvolle, aber an Zashl ge-

ringe Auslese darstellen.
Die dritte Gruppe, die get-auften Juden, bieten eben so wenig

Schwierigkeiten, wise diie erste der rechtgläubigen. Sie haben überall

Zutritt, falls ihre Persönlichkeit geeignet befunden wird. Dieser Ein-

schränkung aber unterliegen auch- alle Aichtjuden. Auch nichtjüdislche
Deutsche von gesellschaftlich unzulässiger Lebensart und Erscheinung
werden es als höhere Beamte oder Offiziere nicht weit bringen.

Die große Mehrheit dser deutschen Juden gehört nun aber keiner

dieser drei Gruppen an, sondern man muß sie zusammenfakffen unter
- dem Wort: die anderen. Viezeiichnend ist schon, daß man keinen zutref-
fenden Namen für sie findenj kann. Sie haben mit dem Glauben ihrer
Väter längst gebro;chen, das zionistische Rassenideal erscheint ihnen
bald lächerlich bald feindsälig. Ohine Zweifel achten sie die christliche
Sittlichskeit und deutsch-es Wesen. Fragt man sie aber, warum sie
sich nicht taufen lassen und damit alle Schwierigkeiten lösen, so erhält
man die zunächst entwaffnende Antwort: Weil wir nicht so gesinnung-
los sind, um des äußeren Nutzens willen ein fremd-es Vekenntniß an-

zunehmen. Dadurschs erscheint nun das Problem zunächst unlösbar, da

man eben so seh-r diese-n Standpunkt achten zu müssen glaubt, wie man-

verhindern muß, daß Menschen deutsche Staats- und Militärhoheikt
ausüben, die sich nur bedingt zu unserer Art und zu unserem Glapüzs
ben-bekennen. Hier giebt es keinen Ausweg, jwenn man nicht die

Selbsttäusichiung erkennt, die in solcher Gesinnungstärke liegt. Es ist
ganz gewiß aller Ehren werth, daß ein erwachsen-er Jud-e sich vor der

Komoedie einer Taufe schseut, bei der nichst sei-n Herz ist. Ja» es liegstt
sogar eine gewisse Hoichiaichrtungvor unserem Sakrament in der Weisges
rung des Juden, es gedankenlos als reine Form zu vollziehen. Ganz
anders aber liegt die Fsra;g·e,ob er sein-e Ksinder durichsdie Taufe in
die Staatsreligion ausnehmen soll oder nischct,da das Kind fa selbsts
nsochkeinen Glauben haben kann. Pon den Eltern aber wird sein, solches
Vekenntniß gar nicht verlangt. Der gebildete Stakdtjude stehst heute
ineist dem Christenthum gegenüber auf dem selben Standpunkt wie

eine große Anzahl gebildeter Christen. Auch- sie gehen nicht in die

Kirch-e, haben aber eine tiefe Achtung vor dsem Geist des Ehristenthums
und können daher ohne jede Gewissenvserwirrung ihre Kinder durch
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die Taufe in die Kirch-e aufnehmen lassen. Durichi dsen Religion- undst

Konfirmationunterricht wird ihnen später dser Jnhalt der christlichen
Religion vermittelt; und dann mögen sie selbst sehen, welch-e Stellung
sie zu ihsr einnehmen werden-»ob ein-e kirchlich gebundiene oder eine

freie. Jedenfalls aber muß dem Kind Gelegenheit gegeben werden,
die Grund-lagen dieser Religion genau kennen zu lernen. Was würde

nun von den jiidischem aber nicht mehr an ihrem Glauben hängendsesm
Eltern verlangt·als Das, was so viele nicht mehr kirxchsengläubige

christlicheEltern thun, indem sie ihre Kinder dursch die Taufe in dlie

Staatsreligion aufnehmen lassen? Da antworte-n denn dsie Juden:
,,Rie und nimmermehr wer-den wir der Ueberlieferung unserer Vor-·-

fahren untreu. Wir sind Jud-en und wollen es bleiben.« Gerad-e der

Deutsche achtet einen solchen Standpunkt und hat darauf nichIts zu

erwidern. lAber man frage nochi einmal, was dienn die wieder recht-i-
gläubigen nochi zionistsischien Juden unter der Ueberlikesferung ihrer
Vorfahren verstehen; bald kommt man dann bei nah-er Prüfung da-

zu, dsaßes eigentlich. gar nichts mehr ist als das Wort: Jud-e. Sie täu-

schen sich selbst, wenn sie meinen, daß, wiass sieso hartnäckig festhalten-,
noch irgendeinen solch-er Hartnäckigkseit würdig-en Jnhalt habe. Daß
sie von Juden abstammen, ist nicht bedeutsamer, als daß mancher
gute Deutsche englische oder französische Ahnen hat. Er wird sich

-ihrer gern als einer Viesonderheit ·erinnern, aber nur ganz ver-·

wirrte Menschen werd-en auf Grund solcher Abstammung, etwa in

Kriegszeitem behaupten, sie könnten ihr Franzosen- oder Engländers

thum nicht ganz aufgeben und einem Krieg gegen Franzosen und

Engl-änder ihres Blut-es wegen nur bedingt zustimmen. Wie viele

Offiziere mit französischem Namen hat das deutsche, wie viele —m·it

deutschen Namen das französischieund das rufsischie Heer aufzuweiseni
Jene Jud-en nun, die von dem Judenthum nichts Anderes mehr be-

wahren als den Namen und das Gedächtniß an ihre Vorfahren, be-

finden sich in einer verderblichen Selbsttäuschung, wenn sie deshale
ihre Kinder nicht taufen lassen wollen. Jhr Judentlhsum ist nur eine Er-

innerung, die ihre Nachkommen als etwas Ghrw-iir-dsiges pflegen kön-

nen, auch wenn sie getauft sind. Dadurch steh-en sie in vollkommsenem

Gegensatz zu den rechtgläubigen und den zionistischsen Juden, für die

das Jud-enthum mehr ist als ein Name.

Die Jiudenfeindse werd-en behaupten, daß diese Juden doch mehr
als der bloße Name vom deutsch-en Wesen trennt, nämlich der ge-

fährliche ,-jüdsis:cheGsesis·",der durch die Taufe nicht beseitigt wird. Jch
stimme mit den Zionist.en darin überein, daß es heute eine Art jicditschsen
Geistes giebt, dser mit der Rasse nichts zu thian hat ; ichi wiiderfprexche
aber Judenfeinden wie Zionisten in Allem, was sie über die körper-

lich-e Rasse an sich Böses oder Gsuties sagen, vielmehr glaube ich an

einen bestimmte-n Rassegeist, der sichs längst von seiner körperlichen
Unterlage befreit hat. Wie viele heute lebend-e Deutschen sind noch
Germanen, hab-en überhaupt noch germanisches Blut? Eben so frag-
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lich ist, ob den euroväischsenJuden heut-e wirklich noch viel semitisches
Blut in den Aldern fließt. Trotzdem iist kein Zweifel, daß es einqu
deutschen und einen jüdischen Rassegeist giebt, der sich auch körper-
lich ausdrückt. Was einen deutschen von einem französischen oder

englisch-en Jungen unterscheidet, sind Züge, die schon Tacitus bei den

alten Germanen festgestellt hat. Eben so giebt es einen jüdischen
Aassengeist, dser sich in Moses und Jesaiias, in Salomon und Jesus
iSirach, in Jehudia ben Hsasleviund Spinoza ausgedrückt hat, und fer-
ner giebt es den entarteten Geist des jüdischienGroß,stadtmenschen,wie

er in einem Theil unserer Presse, unserer Bühnen und in den gesell-
schaftlich-en Gewohnheiten gewisser jüdischer Emporkömmlingschrichten
unverkennbar ist.

Der Rassegeist ist gewiß aus einer bestimmten körperlichenRasse-
gemeinschaft einmal entstanden, aber er gebärt sich fort und fort«

Unterwirft sich angegliederte Menschen anderer Rassen und überlebt

noch, wenn von dser Urrasse nur noch wenig Blut, vielleicht gar keins

kmehsrvorhanden ist. Die Taufe selbst vermag natürlich an sich den

Zchristlich--germanischenRassegeist nicht zu übertragen. Wer aber durch
sie eng und eindseutig der christlich-germanischen Gemeinschaft einge-
fügt ist, wird dadurch der steten Einwirkung uwd schließlichder Unter-

werfung durch jenen Rassegeist ausgesetzt. So ist es möglich, daß es

seh-r viele Juden giebt, die gar nichts vion dem jüdischen Geist, weder

dem echten noch dem entarteten, in sich haben, sondern durchaus wie

Deutsche leben, liseben und urtheilen. Der getaufte Jud-e ist in die Ge-

meinschaft aufgenommen und dadurch der gefährlichen Zweiheit des

nicht getauften deutschen Juden entzogen, der weder ganz Jude noch
Fganz Deutsch-er sein kann. Und damit kommen wir zu Dem, was der

knißachtetejüdischeGeist eigentlich ist, in dem die Zionisten mit Recht
eine Entartung sehen. .

Man behauptet, der Jude könne so, aber auch anders handeln;
niemals liege ein-e überzeugende Avthwendigkeit in ihm und deshalb
könne er niemals herrschen. Man lasse sich einmal von Juden ihre

Kindheitgeschichte erzählen. Das jüdische Kind ist zunächst genau so

Unbefangen wie jedes andere ; aber sehr bald erfährt es, daß mit ihm

irgend-etwas and-ers ist. Es ist wiohsl deutsch, wie die übrigen, aber es

ist auch jütdisch
- Was aber dieses Jüdisschseist, kann ihm zunächst kein

Mensch sagen; denn ein-en Jnhsalt hat, wie gesagt, das Wort nicht
mehr; jüdsischieGroßstadtkinder werd-en darum selten im jüdischenGlau-

ben erzogen, und wenn, dann auch wieder mit Einschränkungen und

Bedingtheitem Muß dadurch die kindliche Seele nicht verwirrt wer-

den? Dann erleben sie die Judenfeindschaft der Schulkameraden, die

ungerecht, aber begreiflich ist: weil sich dsie nichtjüdischenKinder auch
keine rechte Vorstellung davon machen, was denn jenes Judenthum

eigentlich ist, da es jia für seine eigenen Vertreter gar keinen greif-

baren, zu vertsheidigenden J.nh-alt mehr besitzt. Dazu kommen persön-

liche Empfindungen Die jüdischen Kinder sind begabt und fassen
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schnell auf : Das ärgert die anderen. Dafür werden die jüdischcnKin-

der sonst wieder nicht ganz voll genommen: Das macht sie über-emp-
findlich. Der jüdischen Kindesseiele ist eine Aufgabe aufgebürdet, die

kein Kind zu lösen vermag; «'d1araus. entsteht das Uneinheitlichie
Schwankende, Nervsensschwache des späteren Menschen, dem man vor

allen Dingen mangelnde Echtheit vorwirft, so sehr man sich immer

wieder im Einzelnen vson seinen Vorzügen überzeugen läßt. So

lange daher jene Zwseiheit bestehen bleibt, die das jüdische Kind meist
schon mit vier bis fünf Jicähirenzu füihlen beginnt, wird jene ge-

broichene Halbheit des jüdisichienMenschen bestehen bleiben, die kein

volles Vertrauen erweckt und die der Jude selbst nur zu gut kennt und

verspottet. Es ist bekannt, daß die berühmten jüIdischenWitze nichjt
Erfindung feindlich-er Aichtjuden sind, sondern von den Juden selbst
geschaffen werd-en. Noch niemals hat ein Aichtjude einen jüdischen

Witz gemach-t, und nur wenig-e Nichtjuden vermögen jüsdischeWitze
in ihrer ganzen, oft tragisch-en Diese zku vierstehsenjdenn die jüdisiche

Zweideutigkeit, so komisch sie nach außen wirkt, in der cKieferist- sie
eine furchtbare Triagik. Sie kann niemals dadurch beseitigt werden,
daß man Mensch-en mit diesem inneren Bruch so behandelt, als hätten

sie ihn nicht, ihnen also Staats- und Miilitärhoheit überträgih Die

Folge wäre nur, daß die westlich-en Ideale einer schollenlosen TNenschs

heitverbrüderungauch bei uns immer mehr Eingang fänden und unser

Gemeinschaftwesen ziersetzten; denn Niemand wird leugnen, daß die

politischen und sozialen Ansichten jener eben gseschild«erten,innerlich
zerrissenen Juden die Gedanken von 1789 sind, die an die Stelle fest-

verwurzelter, selbstbewußter und eindeutig gerichteter Völker die Zer-

fahrenheit allgemeiner Menschheitideale setzen wollen. Biegreiflich ist,
daß ein schollenloses Volk wie die Juden zu Trägern solcher Gedan-

ken werden konntezdenn wenn nur noch die Mensch-heit, nicht mehr
das Volk gelten soll, dann brauchen die Juden nicht länger um ihre
verlorene Volkheit zu trau-ern. So lange sich die Judenfeindschaft
gegen das zersetzende Judenthum wendet, kann man ihr nicht wider-

sprechen. Ganz anders aber, wenn die Juden völkischwerden wsollenz
wenn sie sich als Zionisten auf ihr eigenes Volksthum besinnen oder

sich für das christlichsgermanische Volksthsum entscheiden und ohne
irgendwelche Vorbehalte sich zu· seinem Geist und zu seinen Formen
bekehren. Das geschieht, wie gesagt, nicht allein durch die Taufe ; aber

die Taufe ist ein Sinnbild der Willensrizchtung Wer sein Juden-
thum nur benutzt, um jüdischeWitz-e darüber zu machen, seine deutsche
rStaatsangehörigkeitz um gute Geschäfte abzuschließen,und seine deut-

sche Bildung, um durch Sophismen deutsche Art und deutsche Staats-

·’jformetizu entwerthen und zu untergraben, Der mag wohl in einem

sxostarken Volk wie dem deutsch-en geduldet sein, aber Staats-i und·

"««Mi»litärhoheitdarf er nicht ausüben. Zahllose unter ihnen sind frei-
lich anständige und die meisten in ihr-er Arbeit nützliche Menschen-«
Mit vielen von ihnen ist gesellschaftlich-er Verkehr und Freundschaft-·
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vorbehaltlos möglich-; wer aber ein-en Begriff datvon hat, was der

Kameradschaftgeists unseres Offiziiercorps ist, Der weiß, daß ihre Auf-
nahme trotz ihren auchi von vielen Offiziieren anerkannt-en Vorzügen

nicht durchführbar ist. »Das Wesen des Kameradschaftgeistes unter

unseren Offiziseren ist- eine gewisse Einheitlichkeit des Fühlens und

Wertkhens Die aber fehlt gerade jenem innerlich getheilten Juden
durchaus ; manchmal, weil er darüber stiehstund deshalb die Welt viel-.

fältiger sehen muß; denn die-r Bruch, den das jüdische Kind bereits in

seiner Seel-e fühlt, kann bei einzelnen Persönlichskeitenzu einer Hoch-.
steigerung des geistigen Lebens führen· «Macgnun dieser Jude durchs
seine innere Zweihseit unter oder über der eindeutigen Weise unserer
Offiziere stehen: er wäre unter ihnen (Dka«-ssei olhfne jede Wertshsungb
gesagt) ein Fremdkörper.

Die Juden könnten etwas Gntgegenikommen zeigen. Alle Achtung
vor denen, die sich·nicht taufen lass-en wollen, weil sie, ohne zu glau-
ben, kein Glaubensbekenntniß aussprecchien wollen. Wenn sie aber

ihre Kinder taufen ließ-en,thästen sie nichts Anderes als nischstjüdsischfe
Eltern, die selbst den Kirchsengslauben aufgegeben hab-en, aber ihre
Kinder in der Stsaatssrieligions erziehen lassen, bis diese Kinder sich-
später selbst ein Urtheil bilden können-

,",Die Abgeschlossenheit der jüdischen Nassse«,sagt Disraeli in der

Lebensgeschichte Lord Vsentincks. ,,ist der deutlichisteAusdruck gegen

die Lehre von der Gleichheit aller DNenschen.« Die Glieder eine-r,r
Rasse, die Familie, Religion und Eigenthum hochhälh kann nur der

Mangel an Einwurzelungmöglichkeit mit Umsturzwünschen erfüllen.
Jn England gehören die meisten Jud-en der Konservativen Partek
an· Wo sie Minister geworden sind, hab-en sie, wie in; JTtalienz sich-
oft als verständniszlvsolleErhalten selten als verwirrte Träumer oder

Auflöser gezeigt. Die Juden sind durch- Charakter und Ueberlieserung
geneigt, eine konservative Gesellschsaftschicht zu sein. Der hohe Grad-

ihrer geistigen Eigenschiaftsen ist vielleicht nicht zum Mindesten gerade
ihrer Abschsließungzu verdanken. Wenn sie aus ihrer Sonderstellung,.
dsie Jeden irgendwie ungewöhnlichl macht, herausgetreten sind, werden

sie vielleicht eben so alltäglich wie die Durchsschnittsmenschien ihr-er
Wirthsvölker. Die Sepharsdim, die an der Blüthe und dem Nieders-

gang ihrer Wirthsvölker unbehelligt th-eilgenommen haben, scheinen
heute geistig so erschöpft wie die Westeurop-äer. Dsie Kraft der Rasse-
zeigt sich noch in den As·ken-asi«"mf,di-:, bis zum, Anfang dieses
Jahrhunderts ins Ghettö gesperrt, sich plötzlich regen durften und

danach eine Fülle bedeuten-der jüdischserMänner mit deutsch- klingen-
den Aamen über die Welt sandten. Zu dem Anseshsen,das deutsche
Arbeit, geistige und stoffliche, in der Welt genießt, haben die Juden
redlich mitgewirkt. Warum nicht den eingewurzelten freiwillig einen

Antheil an der Regirung und Verwaltung gönnen, ehe sie ihn durch
die Erzwingung des Parlamentarismus auch- für die unerwünschten

durchsetzen2 O ska r A-. H. S ch-m i tz,
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Wildugekelenquelle-

- wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries
Sicht, stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt-. Nach
den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zucker-kranken zur Ersetzung
seines täglichen lcalkverlustes an erster stelle zu empfehlen. — Für angehende
Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufbau von

hoher Bedeutung.

- 1914 - 11,325 Badegäste und 2,181,681 Flaschenversanck =

Man verlange neueste Literatur portofrei von den

Färsti. Wil dunger klineralquellen, Bad Wil dringen 4.

Julius Berge-—Tiefliau-Al(tiengesellschalt.
Die Auszahlung der fiir 1915 für die Aktien Nr. 1—4000 auf

10 pct. festgesetzten Dividende erfolgt sofort in Berlin bei der

0esellschaftskasse, der Deutschen Bank und den Herren

Ceorg Fromberg di co , in Bromberg bei Herrn M. stadthagen,
in Hlldesheim bei der Hildesheimer Bank gegen Einreichung
des Dividendenscheines pro 1915.

Berlin, den 27. Mai 1916.

Julius Berges- Tiekbausslttiengesellscliakh

Magdeburger Ilennvereim Fiir den ersten Magdeburger Renntag. welcher vom

21. Mai auf sonntag, den 4. Juni, verlegt ist, sind zum Nennungsschluss am 16. Mai die

Nennungen zahlreich ein«-gelaufen Das EröffnungsJagdrennen weist allein 37 Unter-

schrilten auf. Im Herrenkrug--Jagdrennen sind 21, EIbe--Jagdrennen 17, Doppelgiingcrs
Iagdrennen 16 und Durchganger-Flachrennen 17 Pferde eingetragen, während im Aus-

gleichJagdrennen 13 Pferde die Gewichte angenommen haben. Piir das Wiedersehen-

Iagdrennen Sind die Nennungen am 23. Mai zu erwarten. Dieses Rennen hat noch eine

vorteilhafte Neuerung dadurch erfahren, dass in diesem Rennen nur Pferde laufen

können-, welche sich im Besitze von aktiven und Reserve-0lkizieren der deutschen und

verbündeten Armeen befinden, welche in Feindesland an der Front stehen. Die hier-
durch in gewissem sinne zum Ausdruck kommende Bevorzugung del

im Inlande befindlichen 0ffiziers-Rennpkerde dürfte den allgemeine-«
Anschauungen entsprechen.

III-. stillst-s Sanatoklurth in wundervoller Lage von Loschwitz, dem bekannten
Villenvorort von Dresden, gelegen, mit Blick auf das Elbeta1, hat auch in diesem Jahre

seine Pforten fiir chronisch Kranke und Brholungsbediirftige geöffnet. Die individuell

gehandhabten Diiitkurem darunter auch die zwar entbehrungsreiche, aber dafür auch

in eingewurzelten Krankheitsfällen Erfolg versprechende Schrothsche Kurmethode haben

den Ruf der Anstalt begründet. Piir den weniger Begiiierten ist durch eine besondere,
von einem grossen Parke umgebene Zweiganstalt gesorgt, wo sich die Tagesausgaben
til-r eine wirkungsvolle Kur auf 6—8 Mark belaufen. Ueber die Einzelheiten gibt der

kostenkrei versandte Prospekt Auskunft-

Iaehlässe Adolf Sees-le. Josef Willrolcler usw. Am 6. Juni 1916 gelangen
in der Galerie Helbing, München, Wagmiillerstrasse 15, die obenerwähnten Nach-

liisse sowie Gemälde aus Privatbesitz zur Versteigerung. — Mit Adolf Bberle und Josef

willroider sind zwei lciinstler der alten Münchner Garde dahingegangem deren Arbeiten

sich allseitiger Beliebtheit erfreuten. — Adolf Eberle befasst sich mit der Schilderung
der sitten und Gebrauche des Volkes des bayerischen Alpenlandes. Er schöpfte seine Mo-

tive direkt aus dem Leben dieser urwiichsigen Bevölkerung, mit der er mehr wie ein Men-

Schenalter in innigster Berührung stand und sie in aller ihrer Eigenheit kennen lernte und

daher auch in ungezwungener Weise zu schildern wusste. seine Bilder a s dem Jäger-
leben, Förster mit ausgegrabenen jungen Pächsen oder mit dem erlegt stattlichen

sechserbock, das dralle Förstertöchterchen mit dem Wurf junger Hunde, werden wohl

in aller Erinnerung sein.—.losef Willroider war einer der berufensten Schilderer der

deutschen Landschaft, auch ihm war» gleich seinem im Tode vorausgegangenen Bruder

Ludwig. das Mal-n ein Lebensbediirfnis. sich so ganz in die Einzelheiten der Natur,
ihrer verschiedenen Tages- und Iahresstimmungen vertiefen zu können, war sein

höchster Genuss. 1m Nachlasse Josek Willroiders belindeu sich auch Arbeiten seines

Bruders und wird es viel 1nteresse bieten. die Arbeiten der beiden Brüder miteinander

vergleichen zu können· — Ausser den Arbeiten der vorgenannten Künstler weist der

Katalog noch nachstehende Namen auf: Jul. Adam, H. Baiscb, Tina Blau, A. Braith,
R v. Dekregger, Ev· v. Diez, K. Ebert, I. G. v. Edlinger. B. v· Gebhardt, H· Kaukkmanm
A. v.Keller, F. v. Lenbach, A. Lier, O. Marko, G. v. Max, A. 0bermiillner, Ic. Raupp,
I. v. Schraudolpb, O. Seitz, O. spitzweg, J. Wopkner, E. Zimmermann, H. v. Ziigel usw-

Der Katalog mit 8 Lichtdrucktafeln ist durch die Pa. Hugo Helbing zum Preise von

II. 2.— zu beziehen.
«I

(»-«
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Bekllnek Spedlleuk-Iekellu
Actien · Gesellschaft-

Bilanz am 31. Dezember 1915.

zuckij M. pf
Grundstückslconto Lausitzer

strasse « . . . . . . .

f

541 548 65

Grut1dstüclcs-K0nto steglitz 77 901 59
Kasse-Konto . . . . . 8 259 37

Effekten-Konto . 908 558 50
Wechsel-Konto . . 899 30
Etkekten-Zi11se11-Konto 2 035 15
I«’11tt(-1--I(0nto . . . 38 Ul 77

Konto-Korrent-Konto 643 618 72
Pferde-Konto . . . . . 93 711 —

Fuhrwerlcs-Kont0 . . . 10 000 —

WagenplansKonto 3 000 —

Materialien-Konto 1 924 —

UtensiliensRonto . 1 —

Maschinen-Konto . 1 —

DrucksachensKOHtO . 1 —

GütersclmppensKonto . 44 000 —

Spediti011s-Konto . . . . . . 2 157 21
Kaut.-Etkekt.- Konto . 34 300,— —

.-

2 376 UdleIli
Passij-. M. pf

stamm-Aktien-l(upiti11 478 200 —

VorzugssAktien-Kapita1 1080 000 —

Reserve Fonds-Konto . . . 155 620 —

spezial-ReservesFonds-K0nt0 . 70 000 —

Kriege-ReserveFonds-Konto . 130 000 —

Pferde-Reserve-Konto . .
—

·

—

Hypotheken-Konto . 300 000 —

Dividenden-Konto 474 —

Konto-Korrent-Konto . . . . 139 887 90
Rautions-Konto 34 300,— — —

Unfall- Vorsieli.-Pråmjen-Konto 10 000 —

Gewinns und Verlust-Konto 11 706 36

2 376 088k26

Alt-.35.

O
· « Ul II« EsXII-VI«-

MAY-«-
,

: I ,-
C-

MFWH

saaatokiam Mit-laus-
s bei Dresden. ·

- stets geöffnet Prospekte krei· -
IIII-IsssssssssssssssssssssssIIII

s—r

Diebes-litt
neuest» ärztlieh hevorzugtes Mittel geg.

Zuckerkraakheit
i. Apothek. erhä1t1i011. Prosp.kostent’1s.d.

Diabetylin-cesellscbakt m.b.ll.
Berlin - steglitz 3.

sonntag, den 4.Juni, nachm.31l2 Uhr l

lMlllsll le llclOllcllllkL
l 6 Hindernis-,

l Flachrennen

Totalisatorbetrieb

Wettannahme in Nagelebura, Breiteweg 4l, Fern-

ruf 5468, sowie in allen Wetlannahmestellen cler

Rennvereine Deutschlands

SoldsaIIIMlung auf dem RennplatY Für-je 20 Mk. Sold krel-

karte 1. Platz oder 2 Mk. Vergütung auf höhere Plätze
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s Bankkiikllllnaelanalllllusme(
(Darmstädter Bank)

Berlin — Darmstadt

Breslau Düsselclorf Frankfurt a.Pl. Halle a.s. Ham-

burg Hannover Leipzig Maine Uannheitn München

Nürnberg stettin Strassburg i. E. Wiesbaden

1 Rktien-kapital und Reserven 192 Millionen Mark

com-sale- Berlin, schinkelplatz Is4

30 Depositenlcassenund Wechselstuben in Berlin und Vororten

Ausführung aller banhtnässigen Geschäfte
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Rennen zu

Icppegakten
Frühjahre - Rennen

sechste- Tag
sonntag,sclen 4. Juni, nachmittagsss Uhr

7 Rennen;
U. ad

Umon- Rennen
Preise 40 000 Il-

siebenter Tag
Montag,clen E. Juni, nachmittagsZ Uhr

7 Rennen;
u. 21.

Preis klet- Diana
Preise 26 000 Il-

Eisenbalm-Faln«pläne in den Tageszeit-ringen und an

den Anschlagsäulen
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Ein Logenplcstz I. Reihe Mk. 14,—

do. II.
»

. . . . . . . . » 12,—

Ein l. Platz Herren . . . . . » 10,—

do. Damen . . . . . . . . . . ",. 6,——

Ein satteiplatz Herren . . . . . . . . . » 8,—

do. Damen . . . . . . . . . » 4,—

sattelplatz Herren . . · . . . . . . . » 4,-—

do. Damen . . . . . . . . »
il
3,—

Ein dritter Platz . . . . . . . . · . .
»

·

1,50

Kindetkarten . · . . . . . . . . . . .
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Denkt an unslsendci

GalemÄleiknm GalemGoW
(Hoh1mmclstück) , Goldmundstäcm
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· : . Von Quem-m hasche-Isch-
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, ask-ehe WM
-

- Orient-Tabak-u.ciqareäenfabr,YenidzejDresdenMI« d« smk
JnhnuqozietzkiometexautsMucöxxiqsksadxsm

20 süsckfeldpostmåssigvejpadcpottotreis «
50 stüdcieldpostmåssiqverpadkjlcptpottos

Salamander
«

Stiefel
«

Die- Oeutsche
’

«Welimarkes!« .

Für Inietate verantwortlich: D. Presch- Druck von Paß s Garleb G.n.b.5. Berlin LIMI.


